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feminismus, der auch im 20. Jahrhundert in europa noch prägend gewesen sei, und Indi-
vidualfeminismus, der sich im lauf des 20. Jahrhunderts in den uSA durchgesetzt hätte,40 
wird bei der Analyse der unterschiedlichen Positionen deutlich, dass die Scheidung und die 
Zuordnung der geografischen räume zu kurz greifen: es scheint, als ob die soziale Posi-
tion der jeweiligen Klientel beziehungsweise wie diese von den jeweiligen feministischen 
eliten wahrgenommen wurde wichtig dafür wäre, welche politischen Positionen jeweils 
eingenommen wurden. Die bürgerlichen Frauenbewegungen, für die die lebensweltliche 
realisierung einer Hausfrauen-Position aufgrund ihrer ökonomischen Situation realistisch 
erschien, tendierten dazu, essenzialistische Geschlechterbilder und getrennte Sphären für 
die beiden Geschlechter anzunehmen. Für Frauen aus den unteren Schichten war die Ver-
sorgerehe zum gegenständlichen Zeitpunkt hingegen keine option. Die österreichischen 
SozialdemokratInnen sahen sich als VertreterInnen dieser bevölkerungsschichten. Die 
entsprechende Frauenbewegung stellte – innerhalb einer männlich geprägten politischen 
Partei – eine gewisse Kontinuität in der Abtreibungsdiskussion her, die in den Vereinigten 
Staaten nicht vorhanden ist, auch wenn die sozialdemokratische Parteiführung dem Thema 
Abtreibung im lauf der entwicklung höchst unterschiedliche relevanz beimaß.

5.1.2 Die „Hoch-Zeit“ der Familie

Wie bereits dargestellt,41 vollzogen sich um die und nach der Mitte des 20. Jahrhunderts 
außerhalb des politischen Feldes Veränderungen vor allem im Fortpflanzungs- und Hei-
ratsverhalten der Menschen. Diese Verschiebungen waren von großer bedeutung für den 
Verlauf, den die Abtreibungsdebatte sowohl in den Vereinigten Staaten als auch in Öster-
reich nahm – oder genauer: nicht nahm. Die „Hoch-Zeit“ der Familie begann in den uSA 
in den vierziger Jahren, in Österreich aufgrund einer durch den nachkriegsmangel verur-
sachten Verzögerung in den frühen fünfziger Jahren und dauerte bis Mitte der sechziger 
Jahre. Folgende entwicklungen waren in beiden ländern signifikant42: Junge leute heira-
teten öfter und früher. Die betreffenden ehepaare hatten mehr Kinder als ihre eltern und 
brachen damit den demographischen langzeit-trend der sinkenden Geburtenrate. Die 
eltern der „baby-boomer“ wurden in den uSA in den späten 1940er, in Österreich in den 
frühen 1950er Jahren erwachsen. Die ehe war für die Angehörigen dieser Generation in 
einem höheren Ausmaß norm und normalität als für die Generationen vor ihnen.

40 offen, Feminismus in den Vereinigten Staaten und in europa.
41 Siehe auch Kapitel „‚Mütter der nation‘ und/oder bürgerInnen“.
42 Detaillierte Zahlen und Statistiken siehe elaine tyler May, Homeward bound. American Families in the Cold 

War era, o. o. 1988 in bezug auf die uSA; Münz, Soziologische Aspekte der Familienentwicklung in bezug 
auf Österreich.
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relevanter und letztlich entscheidender als diese demographischen Verschiebungen er-
scheint für meine Überlegungen allerdings die tatsache, dass sie von einem bedeutungsge-
winn traditioneller Familienmodelle mit klar unterschiedenen und getrennten Geschlech-
terrollen begleitet waren. Das elternpaar bestand idealerweise aus ehefrau und Mutter der 
Kinder, die völlig in ihrer rolle als Hausfrau aufging, und einem ehemann beziehungs-
weise Vater, der das Familieneinkommen durch seine berufstätigkeit zu verdienen hatte. 
Ihre entsprechung in der individuellen lebensführung hatten diese Modelle, sowohl in 
Österreich als auch in den uSA, in einem massiven rückzug der Frauen von einem durch 
die Kriegsheimkehrer angespannten Arbeitsmarkt. Der ‚rückzug‘ war allerdings nicht in 
allen Fällen ein freiwilliger, oft wurden Frauen mit dem Verweis auf die größere „Wichtig-
keit“ von männlichem erwerbseinkommen von den Arbeitsplätzen verdrängt, die sie wäh-
rend der Abwesenheit der Männer eingenommen hatten.43 In den uSA sank auch die rate 
der Frauen an den Colleges, als die Geburtenraten stiegen.44 Weiterhin blieb zwar ein ho-
her Anteil von Frauen berufstätig, und es deutet einiges darauf hin, dass die Zahl vor allem 
verheirateter berufstätiger Frauen während der 1950er Jahre sowohl in den uSA als auch 
in Österreich stieg.45 Öffentliche rhetorik und lebensweltliche Praktiken klafften aber in 
beiden Gesellschaften auseinander, indem die existenz einer großen Zahl von berufstäti-
gen verheirateten Frauen in der öffentlichen rede über und in den bildern von „Familie“ 
schlichtweg ausgeblendet wurde. Der terminus der „renaissance“, mit dem dieser Pro-
zess oft belegt wird, also der Wiederkehr von etwas Vergangenem, kann sich nur auf das 
dominante Familienmodell, nicht auf die lebenswelt der historischen Subjekte beziehen. 
Sondern die tatsache, dass in der Mitte des 20. Jahrhunderts mehr Menschen heirateten 
und Kinder bekamen, ist mit elaine tyler May eher als „the first wholehearted effort to create 
a home that would fulfil virtually all its members’ personal needs through an energized 
and expressive personal live [Hervorhebung der Autorin]“46 zu bezeichnen. rainer Münz 
nannte die Jahre nach 1955 zu recht „,goldenes Zeitalter‘ des Heiratens und Kinderkrie-
gens“47. In ihrer Massenhaftigkeit war die erscheinung des Familie-Gründens tatsächlich 
keine renaissance, sondern eine sozialhistorisch neue erscheinung.

Die bis dahin unbekannte Akzeptanz und Aneignung der traditionellen Geschlechter-
rollen machte eine öffentliche Debatte über Abtreibung nahezu unmöglich. Die Forderung 
nach Abtreibungsmöglichkeiten zu erheben bedeutete auch, die bestimmung der Frauen 

43 Siehe dazu auch Kapitel „‚Mütter der nation‘ und/oder bürgerInnen: Geschlecht, reproduktion und Sozial-
politik“, Abschnitt „nachkriegszeit und Wirtschaftsboom“.

44 Hymowitz/Weissman, A History of Women in America, 326.
45 Siehe Sealander, As Minority becomes Majority, 133 sowie Gehmacher/Mesner, land der Söhne, 37ff.
46 tyler, Homeward bound, 11.
47 Münz, Soziologische Aspekte, 12.
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zur Mutterschaft in Frage zu stellen. Zu akzeptieren, dass Abtreibungen legal sein kön-
nen, heißt zu akzeptieren, dass sich Frauen legitimerweise entscheiden, kein Kind haben 
zu wollen – zumindest nicht zum jeweiligen Zeitpunkt. Der Anspruch, dass es im leben 
einer Frau andere Prioritäten geben könne als die Sicherung der Fortpflanzung, ist eine 
Infragestellung der ideologischen legitimation der Geschlechterrollen durch eine wie im-
mer gedachte „natur“, die nicht gesellschaftlich definiert und konstruiert ist. Wichtig für 
meine Fragestellung ist, dass die jungen Frauen ihre neuen „alten“ rollen vorderhand nicht 
ablehnten – jedenfalls liegt dieser Schluss angesichts des Fehlens öffentlich geäußerten 
Widerstandes und der relativen Schwäche der zeitgenössischen Frauenbewegungen nahe: 
Weder in den Vereinigten Staaten noch in Österreich gab es in den fünfziger Jahren bedeut-
same Frauenbewegungen. “[…] the postwar years saw an almost total rejection of feminist 
programs and awareness; building a home and bringing up a family seemed to be enough 
for most women”48: Die uS-amerikanische Frauenbewegung, ohnehin bereits gespalten und 
geschwächt, löste sich fast auf.49 linda Gordon diagnostizierte einen bis in den 1960er Jahre 
dauernden „long hiatus in the power of feminism“.50 bemühungen sozialdemokratischer 
Politikerinnen in Österreich, an emanzipatorischen Idealen orientierte „Frauenpolitik“ zu 
formulieren, scheiterten auch am mangelnden Interesse der Adressatinnen.51 

Allerdings verlief die gesamtgesellschaftliche Durchsetzung der Mutter- und Haus-
frauen rolle als zentrale und nahezu einzige weibliche positiv konnotierte repräsentation 
in der Öffentlichkeit nicht ohne Widersprüche und reibungen, auch wenn diese in der öf-
fentlichen rede nicht oder nicht als solche angesprochen wurden: Alle verfügbaren Daten 
und Schätzungen in bezug auf die Zahl der illegalen Abtreibungen legen nahe, dass diese 
in den ersten beiden nachkriegsjahrzehnten sowohl in Österreich als auch in den Ver-
einigten Staaten im historischen Vergleich hoch war,52 ein Hinweis auf jedenfalls indivi-
duelle rollenkonflikte. Das Familienmodell der nachkriegszeit und die damit in Zusam-
menhang stehenden Geschlechterrollen wurden aber bis in die sechziger Jahre hinein nicht 
öffentlich in Frage gestellt und blieben die einzig gültige und mögliche repräsentation 
erwachsener lebensführung.

Was die ursachen dieser entwicklung betrifft, nehmen die meisten AutorInnen ein 
„postwar desire to return to ,normalcy‘“53 an. Dieses hätte – nach dem Chaos des Krie-
ges und (jedenfalls in bezug auf europa) des Wiederaufbaus – die Familie „zum brenn-

48 Hymowitz/Weissman, History of Women in America, 326.
49 Hoff, law, Gender, and Injustice, 206ff.
50 linda Gordon, u. S. Women’s History, o. o. 1990 (= The new American History), 3.
51 Siehe dazu detaillierter Mesner, Die „neugestaltung des ehe- und Familienrechts“.
52 luker, Abortion, 53; Mesner, Frauensache, 74f.
53 Hymowitz/Weissman, History of Women in America, 326.
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punkt der individuellen und kollektiven Glücks-, Harmonie- und ordnungsbedürfnisse“ 
gemacht.54 obwohl die von der Wissenschaft angebotenen erklärungen für beide länder 
ähnlich lauten, meine ich, dass eine Differenzierung sinnvoll ist. elaine tyler May weist 
in ihrer Studie über die uS-amerikanischen Familien während des Kalten Krieges darauf 
hin, dass nach dem ersten Weltkrieg keine ähnlichen Steigerungen von Geburts- und 
Heiratsraten verzeichnet wurden.55 Sie begründet die entwicklung in bezug auf Familien-
gründung und reproduktion nach dem Zweiten Weltkrieg mit der Dynamik des Kalten 
Krieges und interpretiert die Flucht ins private Heim, das oft wie eine burg vorgestellt 
wurde, als eine Spiegelung der befriedung des außenpolitischen Feindes, der Sowjetunion, 
und des inneren Feindes der McCarthy-Ära, des Kommunismus. Ich stimme ihr in der 
Annahme zu, dass der Familienkult nicht nur eine private, individuelle reaktion auf Welt-
wirtschaftskrise und Zweiten Weltkrieg war, sondern eine wichtige politische Komponente 
hatte. Der export der uS-amerikanischen Familienideologie war teil der amerikanischen 
bildungsaktivitäten in europa vor dem Hintergrund des Kalten Krieges und des Wett-
laufs mit der Sowjetunion sowie der Ideologien, die diese repräsentierte. Der Marshallplan 
gewährte ökonomische unterstützung für den europäischen, in diesem Falle österreichi-
schen Wiederaufbau und verhalf den österreichischen Familien unter anderem zu einigen 
der technischen Gerätschaften, die moderne Haushalte symbolisierten. Gleichzeitig lie-
ferte die große Zahl von uS-amerikanischen Filmen in den österreichischen Kinos der 
1950er Jahre bilder eines erfolgreichen „American way of life“, der das österreichische 
Familienideal prägen sollte.56 Aus einer österreichischen Perspektive wurden die Vereinig-
ten Staaten so zum Symbol von Modernität, Fortschritt, Wohlstand, Freiheit und Demo-
kratie. Die uS-amerikanischen Massenmedien, vor allem die Filmindustrie, stellten die 
Vorbilder für den österreichischen „Wiederaufbau“ zur Verfügung. Dieser Prozess führte 
jedoch genauer betrachtet nicht zum „Wieder“-Aufbau57, sondern resultierte in der etab-
lierung einer neuen ökonomischen, sozialen und vor allem kulturellen ordnung, die jenes 
Klima herstellte und unterlegte, das die öffentliche Diskussion der liberalisierung der Ab-
treibungsbestimmungen verhinderte. Der mit einem ökonomischen Versprechen gepaarte 

54 reinhard Sieder, Sozialgeschichte der Familie, Frankfurt/Main 1987, 241.
55 tyler, Homeward bound, 6.
56 1955 wurden zum beispiel 468 Filme in österreichischen Kinos gezeigt, 440 davon kamen aus dem Ausland, 

229 alleine aus den Vereinigten Staaten. – Siehe reinhold Wagnleitner, Coca-Colonisation und Kalter Krieg. 
Die Kulturmission der uSA in Österreich nach dem Zweiten Weltkrieg, Wien 1991, 299.

57 Siegfried Mattl, „Aufbau“ – eine männliche Chiffre der nachkriegszeit, in: Irene bandhauer-Schöffmann/
ela Hornung (Hg.), Wiederaufbau weiblich. Dokumentation der tagung „Frauen in der österreichischen und 
deutschen nachkriegszeit“, Wien–Salzburg 1992 (= Veröffentlichungen des ludwig-boltzmann-Institutes für 
Geschichte der Gesellschaftswissenschaften 23), 15–23.
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kulturelle einfluss der uSA auf Österreich prägte gemeinsam mit den Folgen der Faschis-
men – persönliche und politische Instabilität, Kriegsauswirkungen, Zerstörung politischer, 
vor allem frauenemanzipatorischer traditionsstränge – das gesellschaftlich konservative 
Klima der nachkriegszeit, das es unmöglich machte, die traditionellen Geschlechterrollen 
in Frage zu stellen.

5.2  Ein „Recht auf Abtreibung“

ende der 1960er Jahre wurde die reform der Abtreibungsgesetze sowohl in Österreich 
als auch in den uSA zum „symbolischen Thema“. obwohl die politisch aktiven befürwor-
terInnen und die GegnerInnen einer liberalisierung in beiden ländern jeweils ähnliche 
Ideologien und Ziele hatten sowie ihre Argumente ganz ähnlich formulierten, ent wickelte 
sich die Abtreibungsdebatte in beiden ländern höchst unterschiedlich. Die ursache dafür, 
dass der Abtreibungskonflikt in den uSA schließlich eine so gewalttätige Form annahm, 
liegt, wie ich ausführen werde, zu einem in den Spezifika des politischen Systems der uSA, 
zum anderen im großen Gewicht religiöser Gruppierungen in der uS-amerikanischen 
Politik. Ich werde im Folgenden die ProtagonistInnen der beginnenden Auseinanderset-
zung um den Schwangerschaftsabbruch vorstellen und ihre Strategien, die organisatori-
sche entwicklung, ihre erfolge und niederlagen im Kontext des jeweiligen politischen 
Systems und der politischen Kultur beschreiben. 

5.2.1 Abtreibung als „symbolisches Thema“

Joseph Gusfield58 beschrieb die Anti-Alkohol-bewegung als „symbolischen Kreuzzug“ der 
uS-amerikanischen ProtestantInnen, die sich während des späten 19. und frühen 20. Jahr-
hunderts durch die Konkurrenz von, meist katholischen, einwandererInnen in ihrer so-
zialen Position gefährdet fühlten. Die unterschiedliche Haltung der beiden bevölkerungs-
gruppen gegenüber dem trinken von Alkohol wurde zum Angelpunkt, zum „symbolischen 
Thema“, wie ich es nennen möchte, das die ProtestantInnen wählten, um ihre Überlegen-
heit in Staat und Gesellschaft zu demonstrieren. Sie wandten sich an politische Institutio-
nen um die Anerkennung ihrer norm, weil, wie Gusfield formuliert: „governments affect 
the distribution of values through symbolic acts“.59 Im Konflikt zwischen den in der ‚neuen 
Welt‘ geborenen ProtestantInnen und den einwanderInnen des späten 19. Jahrhunderts 
wurde das trinken von Alkohol zum Symbol für einen gesellschaftlichen Wertekanon, 

58 Joseph Gusfield, Symbolic Crusade, urbana 1963.
59 ebenda, 167.
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